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Die
Sonne hing tief über dem Horizont, ein glutrotes Versprechen auf
der
Haut des Himmels, das sich in den herbstlich goldenen Kronen der
Bäume spiegelte, während Sean Killon durch die Wälder streifte,
die an das Revier der McKlay-Alphas grenzten. Sein Herz schlug
ruhig,
sein Atem war gleichmäßig – und doch war da etwas in ihm, das
nagte, das zog, das zitterte.



  
Der
Tag war ereignislos gewesen, wie so viele seit dem letzten Angriff
auf das Rudel. Kaden, sein Alpha und zugleich sein bester Freund,
war
wieder einmal unterwegs mit Jamie. Sam und Kyrin trainierten die
jüngeren Wandler. Und Ryan – Ryan war… glücklich. Endlich.
Costa an seiner Seite, das Band vollzogen, die Stärke der Erde
durch
seine Adern strömend.



  
Und
Sean?



  
Er
war der Beta. Stark. Loyal. Diszipliniert.



  
Und
verdammt einsam.



  
Er
war nicht verbittert, nicht neidisch, nicht einmal traurig in jenem
klassischen, poetisch-melancholischen Sinn. Aber da war diese Leere
in ihm, diese unausgefüllte Stelle in seinem Innersten, ein Fleck,
der nur darauf wartete, dass ihn jemand berührte – wirklich
berührte.



  
Seine
Schritte wurden langsamer, als er die Lichtung betrat, auf der der
Streifenwagen parkte. Ein schwarzes Fahrzeug, das nicht hierher
gehörte. Und doch war es vertraut. Er hatte es schon einmal
gesehen.
Damals, vor einer Woche, als sie gemeinsam mit Ryans Team aus
Michigan zurückkehrten. Die McKlay-Brüder hatten Kinder gerettet,
ein Rudel befreit, einen alten Feind bezwungen – und inmitten
dieser ganzen Mission hatte Sean ihn gesehen. Zum ersten
Mal.



  
Jason
Black.



  
Polizist.
Einzelgänger. Fremd – und doch vertraut. Und sein wahrer
Gefährte.



  
Der
Leopardenwandler war groß, muskulös, mit Augen, die die Welt
musterten wie ein Räuber seine Beute. Klug. Vorsichtig. Und
gefährlich – in der Art, wie nur jemand gefährlich sein konnte,
der bereit war, für das Richtige alles zu riskieren.



  
Sean
trat zwischen die Bäume, der Wind fuhr ihm durch das offene Hemd,
und ein Knistern lief über seine Haut, noch bevor er den Mann sah.
Er roch ihn zuerst. Warm. Metallisch. Ein Hauch von Blut und
Gesetz,
gemischt mit dem tiefen, dunklen Duft von Fell und Begehren.



  
Jason
lehnte an seinem Wagen, in der einen Hand ein Coffee-to-go, in der
anderen ein zerfledderter Aktenordner. Als Sean näher trat, hob
Jason den Kopf – und lächelte. Nicht gespielt, nicht flüchtig.
Sondern offen. Direkt. Beinahe überrascht.


„
Ich
hatte gehofft, dich heute zu sehen“, sagte Jason, seine Stimme ein
raues Versprechen aus urbanem Stahl.


  
Sean
blieb stehen, zwei Meter vor ihm. Die Spannung zwischen ihnen war
körperlich spürbar, wie ein Magnetfeld, das sich zwischen Haut und
Herz legte. „Ich wusste nicht, dass du herkommst.“


„
Ich
auch nicht“, gab Jason zu. „Aber ich musste raus. Raus aus der
Stadt. Raus aus… meinem Kopf.“


  
Ihre
Blicke trafen sich, lange, schweigend, alles sagend.


„
Wollen
wir einen Spaziergang machen?“, fragte Sean schließlich, seine
Stimme tiefer als sonst.


  
Jason
nickte. Und folgte ihm.



  
Der
Weg führte sie an einen kleinen Bach, dessen Ufer von Moos und
Nebel
überzogen war. Die Geräusche der Welt traten zurück, und was
blieb, war dieses wachsende, pochende Etwas zwischen ihnen. Jasons
Nähe brannte wie Feuer an Seans Seite, aber es war kein Schmerz. Es
war Erwartung. Auflösung. Wahrheit.


„
Du
hast ihn gespürt, nicht wahr?“, fragte Sean, ohne ihn anzusehen.
„Den Ruf.“


  
Jason
schwieg einen Moment, dann blieb er stehen. „Ja. Und es macht mich
verrückt.“



  
Sean
drehte sich zu ihm, die Luft vibrierte zwischen ihnen.
„Warum?“


„
Weil
ich niemand bin, der sich einfach fügt. Ich habe mir mein Leben
aufgebaut, Sean. Ich habe Regeln, Abläufe, Menschen, die sich auf
mich verlassen. Und plötzlich bist da du. Und alles in mir will
dich. Immer.“


  
Ein
Laut entkam Sean, ein heiseres, beinahe schmerzhaftes Lachen.
„Glaubst du, mir geht es anders? Ich bin der verdammte Beta eines
Rudels, das mich Tag und Nacht braucht. Ich trage Verantwortung.
Und
dann kommst du – mit deiner Uniform und deinem Blick – und alles
in mir schreit, dich zu berühren.“



  
Sie
standen nur noch Zentimeter voneinander entfernt. Und als Jason
seine
Hand hob, sie an Seans Wange legte, zitterte dieser. Keine Angst.
Kein Zögern. Nur die Erkenntnis: Hier war es. Endlich.


„
Dann
hör auf zu schreien“, flüsterte Jason und küsste ihn.


  
Der
Kuss war keine Explosion. Er war ein Beben. Ein Erzittern der Welt.
Ein langsames, sehnsüchtiges Erkennen von allem, was sie hätten
sein können, wenn es nur diese eine Berührung gegeben hätte.
Jetzt.



  
Und
Sean wusste, in diesem Moment, ohne Zweifel: Das war sein
Gefährte.



 






  
Der
Kuss schmeckte nach Metall und Dämmerung, nach kaltem Asphalt und
heißem Verlangen, nach all dem, was Sean nicht mehr zu hoffen
gewagt
hatte – und nach einem Versprechen, das nicht in Worte zu fassen
war. Es war nicht nur ein Lippenkontakt. Es war eine Verbindung,
die
in seinen Körper fuhr wie eine zweite Seele, die sich in ihn
schmiegte und sagte: 
  

    
Da
bist du. Endlich.
  



  
Jason
zog sich nicht sofort zurück. Seine Hand blieb an Seans Wange, der
Daumen strich federleicht über die Haut, als wolle er sich
einprägen, was er berührte. Als wolle er lernen. Erinnern.
Verstehen.


„
Verdammt,
Sean …“, murmelte er. „Was tust du mit mir?“

„
Dasselbe,
was du mit mir tust“, erwiderte Sean heiser, ohne sich zu bewegen.
„Du bringst mich dazu, mein Leben infrage zu stellen.“


  
Ein
Schnauben. Ein fast trauriges Lächeln. Jason trat einen halben
Schritt zurück, aber seine Hand blieb noch auf Seans Brust, über
dem Herzen. „Ich bin kein Typ für … Märchen.“


„
Ich
auch nicht“, sagte Sean leise. „Ich bin ein Typ für
Wahrheiten.“


  
Die
Stille zwischen ihnen wurde schwerer, dichter. Und plötzlich
verstand Sean: Jason hatte Angst. Nicht vor ihm. Sondern vor dem,
was
diese Verbindung bedeutete. Denn sie war nicht leicht. Sie war
tief.
Sie war endgültig.


„
Was,
wenn ich scheitere?“, flüsterte Jason. „Was, wenn ich dich nicht
beschützen kann? Ich bin kein Wandler, der auf einer Farm lebt und
Gemüse pflanzt. Ich jage Mörder. Ich sehe, wie Menschen sterben.
Ich werde irgendwann selbst …“

„
Hör
auf“, unterbrach Sean sanft, aber bestimmt. „Glaubst du, ich will
jemanden, der sich nie in Gefahr begibt? Ich bin ein verdammter
Beta.
Ich bin gewohnt, Menschen zu verlieren. Aber dich … ich will dich
nicht verlieren, weil du Angst hast, mir wehzutun.“


  
Jason
sah ihn lange an. Und dann senkte er den Kopf. Nur einen Moment.
Ein
Zeichen von Kampf, von Überforderung. Und dann … ein Nicken.


„
Ich
weiß nicht, wie das hier funktioniert“, gab er zu. „Aber ich
will es versuchen.“

„
Dann
fang damit an, heute Nacht zu bleiben.“


  
Sean
hatte nicht geplant, es zu sagen. Die Worte waren einfach da. Wie
ein
Impuls. Wie ein Bedürfnis. Und er bereute sie keine Sekunde
lang.



  
Jason
hob den Kopf. Suchte seinen Blick.


„
Im
Haus des Betas? Zwischen deinen Rudelbrüdern, die mich für einen
dahergelaufenen Cop halten?“


  
Sean
grinste. „In meinem Haus. Nicht in meinem Amt. Nur du und ich. Und
vielleicht … eine Matratze.“



  
Jason
lachte leise, rau, wie ein Tier, das endlich das Maul öffnen
durfte.
Und dann trat er wieder ganz nah an Sean heran. Seine Stirn
berührte
Seans Stirn.


„
Wenn
du willst, dass ich bleibe, dann tu mir einen Gefallen.“

„
Was?“

„
Hör
auf, so zu riechen.“


  
Sean
blinzelte. „Was?“


„
So
nach 

  
willkommen
  zuhause

. So wie du
riechst, will ich dich nur noch auf dem Rücken unter mir
sehen.“


  
Seans
Lachen war ein Beben aus tiefster Brust. Und sein Körper antwortete
schneller als sein Verstand.


„
Dann
komm mit, Cop“, murmelte er. „Und wir sehen, wie willkommen du
dich fühlen darfst.“


  
Sie
gingen nebeneinander, schweigend, aber innerlich lodernd. Als sie
das
Haus erreichten – Seans eigenes kleines Heim, etwas abseits des
großen Rudelhauses – hielt Jason inne.


„
Schön
hier“, murmelte er. „Nicht das, was ich erwartet hatte.“

„
Was
hast du erwartet?“

„
Einen
Altar mit Wolfsstatuen. Vielleicht ein Bild von dir mit nacktem
Oberkörper und einer Axt.“

„
Das
ist im Schlafzimmer“, konterte Sean trocken.


  
Jason
grinste. „Ich hoffe, du meinst das als Scherz.“



  
Sean
antwortete nicht. Stattdessen öffnete er die Tür – und ließ
seinen Gefährten eintreten. Nicht nur ins Haus. Sondern in sein
Leben.



  
Und
sein Herz.
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Perspektive:
Jason
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Rückblende
  



  
Jason
hatte schon viele Männer geküsst – in dunklen Gassen nach einer
durchzechten Nacht, in fremden Hotelbetten zwischen den Schichten
seines ruhelosen Lebens, auf Parkbänken, bei denen er sich nicht
einmal an den Namen des anderen erinnerte. Doch keiner dieser
Küsse,
keine noch so drängende Lust oder flüchtige Nähe war vergleichbar
mit dem, was sich in ihm regte, seit dieser Blickkontakt entstanden
war. Seit dieses tiefgründige, erdverbundene Braun ihn fixiert
hatte
– mit einer Intensität, die ihn gleichzeitig zu durchbohren und zu
heilen schien.


„
Was?“,
murmelte er mehr zu sich selbst als zu dem Mann vor ihm. Er war
nicht
der Typ für romantisches Zeug. Aber sein Herz schlug plötzlich zu
laut, zu schwer in seiner Brust, als würde es ihn warnen: 

  
Wenn
  du das hier ignorierst, wirst du’s bereuen. Für den Rest deines
  verdammten Lebens.



  
Der
Fremde – Sean, wie Kaden ihn genannt hatte – kam näher. Nicht
viel, aber genug, dass Jason seine Körperwärme spüren konnte. Sie
stand wie eine flackernde Aura um ihn herum, vibrierend, fordernd,
gefährlich.


„
Du
bist also ein Leopard“, sagte Sean ruhig, seine Stimme ein raues
Timbre, das Jason durch Mark und Bein ging. „Polizist, schätze
ich?“


  
Jason
nickte, bemüht, sich keine Blöße zu geben. Aber es war verdammt
schwer, ruhig zu atmen, wenn dieser Mann mit seinem breiten Kreuz,
dem leichten Drei-Tage-Bart und dem Blick eines Kriegers ihm so
nahestand. 
  

    
Wie ein
Donner, der nur darauf wartete, sich zu entladen.
  


„
Und
du bist ein Wolf“, entgegnete er. „Aber kein
gewöhnlicher.“


  
Seans
Lächeln war ein Schatten von etwas, das zu lange verborgen
geblieben
war. „Ich bin Beta.“



  
Jason
zog eine Augenbraue hoch. „Beta? So wie Stellvertreter?
Zweitbester?“



  
Ein
Schnauben. „Ich bin nicht zweitbester. Ich bin der, der den Rücken
freihält. Der, der sich zwischen das Rudel und das Messer
stellt.“



  
Etwas
daran – diese kompromisslose Loyalität, diese stille Stärke –
berührte Jason mehr, als er zugeben wollte. 
  

    
Es
war gefährlich. Aber er konnte nicht wegsehen.
  


„
Und
warum bist du hier?“, fragte er leise. „Warum jetzt?“


  
Seans
Blick flackerte. 
  

    
War
da Schmerz? Sehnsucht?
  
  

Dann, fast flüsternd: „Weil mein Instinkt mir sagt, dass ich dich
finden musste.“



  
Für
einen Moment war es still. Nur ihre Atmung. Das Pulsieren der Luft
zwischen ihnen. Und Jasons Verstand, der ihm sagte, dass das hier
alles andere als gewöhnlich war. Das war… Schicksal. Oder
Wahnsinn. Vielleicht beides.


„
Willst
du wissen, was mein Instinkt sagt?“, fragte Jason.

„
Sag
es mir“, flüsterte Sean.

„
Dass
ich dich küssen will.“


  
Und
dann geschah es.



  
Kein
Zögern mehr. Kein rationaler Widerstand. Ihre Lippen trafen sich –
nicht sanft, nicht tastend, sondern wie zwei Naturgewalten, die
endlich aufeinanderprallten. Jason schmeckte Hitze, Rauch, Wald. Er
spürte Hände, die sich an seinen Rücken legten, ihn festhielten,
als würde Sean ihn nie wieder loslassen wollen. Und seine eigene
Hand vergrub sich in Seans Nacken, zog ihn näher, tiefer in diesen
Kuss, der wie ein Versprechen war – roh, ungebändigt, real.



  
Er
wusste nicht, wie lange sie sich küssten. Sekunden. Stunden. Ein
Leben.



  
Als
sie sich schließlich voneinander lösten, atemlos, mit pochendem
Herzen, sagte Sean nur leise: „Ich wusste es. Du bist mein
Gefährte.“



  
Und
Jason – sonst so cool, so distanziert – flüsterte: „Du bist
verrückt. Aber verdammt, ich will das hier auch.“
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Sean
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Sean
wusste nicht, wie sie vom ersten Kuss zu dieser flackernden
Dunkelheit in seiner Hütte gelangt waren. Vielleicht war es der Sog
gewesen, den nur wahre Gefährten spürten – dieses unausweichliche
Ziehen, das keine Fragen erlaubte, keine Zweifel zuließ. Vielleicht
war es Jasons Blick gewesen, der sich wie ein leiser Befehl an
seine
Seele geheftet hatte. Oder vielleicht war es einfach die Wahrheit,
die in beiden gebrannt hatte, wie ein Brandmal: 
  

    
Wir
gehören einander.
  



  
Jetzt
standen sie voreinander. Im warmen Schein des Kaminfeuers, das
Schatten über ihre Körper warf. Jason hatte seine Jacke bereits
abgestreift, das enge Shirt folgte, und Sean konnte nicht anders,
als
mit einem rauen Laut den Blick über den athletischen, tätowierten
Körper gleiten zu lassen. Leoparden – elegant, tödlich,
schön.


„
Du
siehst mich an, als wärst du der Jäger“, murmelte Jason, während
er auf Sean zutrat.

„
Ich
bin ein Wolf. Ich jage nicht… Ich reiße mir, was mir
gehört.“

„
Und
ich?“, fragte Jason, seine Stimme ein raues Flüstern.


  
Sean
legte die Hände an Jasons Hüften. Fester Griff. Besitzergreifend.
„Du bist meiner. Ob du’s willst oder nicht.“



  
Ein
kehliges Lachen, dann schloss Jason die Augen, als Seans Lippen
seine
Haut streiften. Zuerst am Hals – ein forschender, heißer Kuss –,
dann tiefer, über Schlüsselbein und Brust. Jeder Zentimeter wurde
erkundet, mit Zunge, Zähnen, Lippen. Und Jason ließ es geschehen,
ließ sich sinken auf das weiche Fell vor dem Kamin, zog Sean mit
sich, und alles zwischen ihnen knisterte wie trockenes Holz in der
Glut.



  
Als
Sean sich über ihn beugte, ihre Hüften sich fanden, stöhnte Jason
auf. Wild. Hungrig. Gierig.


„
Sag
es“, verlangte Sean, während seine Hand über Jasons Seite glitt,
heiß wie Feuer.

„
Was?“,
keuchte Jason, bereits bebend vor Verlangen.

„
Sag,
dass du mir gehörst.“

„
Ich…“,
Jasons Stimme brach ab, als Seans Küsse tiefer wanderten. Über
seinen Bauch, dann wieder hoch, Lippen auf Lippen. „Verdammt, ja.
Ich gehör dir.“


  
Sean
zitterte leicht. Nicht vor Unsicherheit, sondern vor Kontrolle.
Denn
der Wunsch, seinen Gefährten zu nehmen – ganz und gar – war so
stark, dass er ihn kaum bändigen konnte. Doch er wollte es richtig
machen. Nicht nur ficken. 
  

    
Verbinden.
  


„
Jason“,
flüsterte er rau, „wenn wir das jetzt tun… gibt es kein
Zurück.“


  
Jason
hob die Hand, legte sie an Seans Nacken. „Dann geh nicht zurück.
Geh tiefer.“



  
Es
war alles, was Sean brauchte.



  
Ihre
Kleidung fiel, langsam, Stück für Stück, als wären sie sich des
heiligen Moments bewusst. Als ginge es nicht nur um Lust, sondern
um
Instinkt, um ein uraltes Ritual. Als sich ihre Körper schließlich
fanden, Haut auf Haut, Hitze auf Hitze, explodierte jede
Grenze.



  
Sean
stieß tief in ihn, während Jason sich öffnete, ihn aufnahm, ihn in
sich brannte.


„
Du
bist heiß“, flüsterte Sean, die Stirn an Jasons lehnte, während
er sich bewegte. „Und schön. Und mein.“


  
Jason
krallte sich in seine Schultern, hob die Hüften, kam ihm entgegen.
„Dann beweise es. Markiere mich. Jetzt.“



  
Ein
Knurren, tief und animalisch, brach aus Sean hervor. Und dann,
während ihre Körper im Rhythmus der Flammen ineinander rangen,
senkte er den Kopf und biss Jason – an der Schulter, wo sich die
Haut spannte, wo das Leben pochte.



  
Blut.
Bindung. Liebe.



  
Jason
schrie auf, nicht vor Schmerz, sondern vor Ekstase. Er fühlte es –
wie sich etwas in ihm öffnete, wie Seans Essenz in ihn floss. Er
war
kein Einzelner mehr. Er war Teil eines Ganzen.



  
Sie
kamen fast gleichzeitig, zitternd, haltlos, aufgelöst im
Moment.



  
Und
dann… Stille.



  
Ihre
Körper klebten aneinander, schweißglänzend, erschöpft, verbunden.
Sean legte sich neben Jason, zog ihn an sich, so eng, als wollte er
ihn nie wieder loslassen. Und Jason? Der Leopardenmann, der sich
selten bindete? Er legte den Kopf an Seans Brust – und
lächelte.


„
Du
bist verrückt“, murmelte er.

„
Vielleicht“,
flüsterte Sean, „aber du bist mein Wahnsinn.“


 






                    
                    
                

                
            










